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         Über das Buch

         Zwischen Schuld und Verlangen, Magie und Verrat erwacht eine Liebe, die nie hätte
               sein dürfen.

         Nachdem sich Nero unerwartet gegen Asta gestellt hat, fühlt sie sich verraten und
            innerlich zerrissen – bis das Schicksal die beiden dazu zwingt, einmal mehr zusammenzuarbeiten.
            Astas neuer Auftrag führt sie geradewegs in Neros Heimat Verenezia. Auf ihrer gemeinsamen
            Reise erkennen sie nicht nur, dass Astas nächstes Ziel eng mit ihrer Vergangenheit
            verwoben ist, sondern auch, dass ihre Gefühle füreinander bald stärker als jede Schwarzmagie
            werden könnten. Doch in einer Welt wie Astoria können Gefühle zwischen einer gottlosen
            Auftragsmörderin und einem gottesfürchtigen Priester schnell ins Verderben führen.
         

         Über Annie Waye

         Annie Waye ist eine junge Autorin mit einer alten Seele. Sie ist auf der ganzen Welt
            zu Hause und seit jeher der Magie der Bücher verfallen. Sie schreibt, um den Charakteren
            und fremden Orten Leben einzuhauchen, die sie seit ihrer frühesten Kindheit nicht
            mehr loslassen. Wenn sie nicht gerade an Romanen arbeitet, veröffentlicht sie Kurzgeschichten
            und bereist die Welt auf der Suche nach ihrem nächsten Sehnsuchtsort.
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            Was bisher geschah
            

         

         Nachdem ihr Volk auf Geheiß des Kriegsgotts Bellon brutal ausgelöscht wurde, verkaufte
            sich die Lancia Asta selbst an die Assassinengilde der Flüsterer. Ihr Lebensziel ist
            es, durch lukrative Aufträge genug Gold anzusparen, um sich aus der Gilde freizukaufen,
            Bellon aufzuspüren und zu töten.
         

         Sechzehn Jahre später bietet sich ihr eine einmalige Chance, als sich ihr nächster
            Auftraggeber ausgerechnet als Cassius, der Prinzregent Astorias, entpuppt. Er befiehlt
            ihr den Mord an einem Priester, Nero, der sich angeblich dunkler Mächte bedient. Asta
            macht sich auf den Weg und schleust sich getarnt als Pilgerin in den Tempel des Priesters
            ein. Doch der Nero, den sie dort kennenlernt, hat nichts mit der Beschreibung des
            Prinzregenten gemeinsam. Er ist ein aufmerksamer, einfühlsamer Mensch, der die sonst
            so kalte Asta mit Leichtigkeit aus der Reserve lockt.
         

         Obwohl sie ins Zögern gerät, hat sie am Ende keine Wahl: Durch einen Zufall wird ihre
            uralte Kriegswut heraufbeschworen, und sie tötet Nero. Womit sie jedoch nicht gerechnet
            hat, ist, dass sie fortan seine Stimme in ihrem Kopf hört.
         

         Es stellt sich heraus, dass er kein einfacher Schwarzmagier, sondern ein Nekromant
            ist. Für den Fall, dass er umgebracht werden soll, hat er Vorkehrungen in Form eines
            mächtigen Zaubers getroffen, der ihn Astas Körper übernehmen lassen und ihren Geist
            daraus vertreiben sollte. Doch zu seiner Überraschung ist sie immer noch da und hat
            die volle Kontrolle über ihren Körper, den sie sich nun teilen müssen.
         

         Auf ihrer Reise zurück zum Prinzregenten sucht Asta fieberhaft nach einem Weg, Neros
            Seele aus ihrem Körper zu verbannen – doch sein Geist ist stärker als ihrer, und sie
            kann nicht verhindern, dass er immer wieder die Kontrolle an sich reißt. Rituale des
            örtlichen Klerus und eine Hypnose bei einer Weißen Hexe schlagen fehl. Als Asta von
            wahnsinnigen Magierfressern und einem Tempelritter angegriffen wird und ein Bellon-Priester
            sie um ein Haar aus ihrem eigenen Körper exorziert, kommt ihr Nero unverhofft zu Hilfe.
            Wann immer Asta schläft oder bewusstlos ist, trifft sie Nero auf der Mentalebene wieder,
            in der sie beide einen eigenen Körper haben und wie zu Lebzeiten miteinander interagieren
            können. Nach und nach schlägt ihre gegenseitige Abneigung in eine Art Vertrautheit
            um.
         

         Als sich Asta kurz darauf eine Möglichkeit bietet, Nero aus ihrem Körper zu verbannen
            und dem Tode zu weihen, entscheidet sie sich dagegen. Zurück beim Prinzregenten gilt
            ihr Auftrag als erledigt: Die Welt hält Nero für tot, und niemand weiß, dass er in
            ihr steckt. Doch um zu verhindern, dass jemals jemand davon erfährt, dass das Regierungsoberhaupt
            Astorias eine Auftragsmörderin angeheuert hat, will Cassius Asta umbringen lassen.
            Ihr gelingt die Flucht, aber bevor sie aus der Hauptstadt Cassidis entkommen kann,
            eröffnet ihr Nero einen Weg, einen neuen Körper für ihn zu erschaffen.
         

         Auf seine Anleitung hin bricht sie in die königliche Krypta ein und lässt ihn einen
            Zauber wirken, der die Gebeine seines Vaters mit der Asche seiner Mutter zu einer
            neuen Hülle vereint. Das Vorhaben glückt, doch als Nero in seinen neuen Körper zurückkehrt,
            wendet er sich gegen Asta.
         

      

   
      
         
            1
            

         

         Ich hielt den Atem an, denn jede noch so kleine Bewegung hätte die Spitze von Neros
            Schwert geradewegs in meine Kehle getrieben. Ich verstand nicht, was vor sich ging.
            Ich hatte ihn umgebracht, und er war in meinem Kopf gelandet. Während wir versucht
            hatten, den jeweils anderen aus meinem Körper zu verdrängen, hatte ich ihn durch ganz
            Amnum bis nach Deusia getragen. Niemandem, der uns hatte helfen wollen, war es gelungen –
            aber genau dasselbe ließ sich von denen sagen, die uns hatten umbringen wollen.
         

         Wir hatten eine verschwindend kurze Zeit und doch ein halbes Leben miteinander verbracht,
            bis ich hier, in der königlichen Krypta, die Gebeine seines Vaters mit der Asche seiner
            Mutter zusammengeführt hatte, um ihm ein zweites Dasein zu schenken. Und jetzt stand
            er, der Mann, dem es in den letzten Wochen immer wieder gelungen war, mein Herz zum
            Höherschlagen zu bringen, vor mir und hielt mir eine Klinge an die Kehle.
         

         Etwas in mir drohte zu zerbrechen. Erst hatte ich mich von Cassius täuschen lassen,
            indem ich ihm geglaubt hatte, er würde mich aus der Gilde freikaufen. Und jetzt Nero.
            Hatte ich in den letzten Wochen wirklich all mein Urteilsvermögen eingebüßt?
         

         Meine Brust begann sich selbst auszuhöhlen und riss die Enttäuschung, die Unsicherheit
            und die Verzweiflung in ein tiefes Loch. Stattdessen entbrannten Wut und Entschlossenheit
            in mir. Ich hatte nicht all das auf mich genommen, um mich jetzt von einem Priester
            umbringen zu lassen.
         

         Mein Blick zuckte abwärts. Neros Waffe hatte ihre besten Tage bereits hinter sich.
            Der Rost von jahrelanger Vernachlässigung haftete an der Klinge, doch ich zweifelte
            nicht daran, dass der Priester in der Lage wäre, mir damit in einer schnellen Bewegung
            das Licht auszuschalten.
         

         Ich bewegte mich unmerklich, lehnte mich nur ein klein wenig zurück, um der kühlen
            Präsenz der Klinge zu entgehen. »Ihr solltet doch wissen, dass ich im Nahkampf die
            Stärkere von uns beiden bin, Priester.«
         

         Nero lächelte freudlos. »Und Ihr solltet wissen, dass ich nicht totzukriegen bin.«
            Er reckte das Kinn, und die selbstsichere Art und Weise, wie er das Schwert hielt,
            verriet, dass er ebenfalls auf viele Stunden Unterweisung zurückblickte. So, wie es
            einem Aristokratensohn ähnlichsah. »Ihr solltet mich nicht unterschätzen. Im Tempel
            habe ich mich überrumpeln lassen. Aber nun kenne ich Euch in- und auswendig.«
         

         Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, als mir klar wurde, wie recht er hatte.
            Er war in meinen stärksten und schwächsten Momenten bei mir gewesen. Er hatte gefühlt,
            wie meine Kriegswut in mir aufgewallt war. Er hatte mich kämpfen sehen. Mein Leid
            gespürt. Vielleicht kannte er mich besser, als ich es selbst je würde. Nicht die besten
            Voraussetzungen, um einem Schwarzmagier gegenüberzutreten.
         

         »Nehmt es nicht persönlich. Aber selbst ein Priester darf noch Rachegelüste empfinden.«
            Seine Augen verengten sich. »Außerdem wisst Ihr eindeutig zu viel.«
         

         »Zum Beispiel?«, hauchte ich. »Dass König Maniok Euer Vater ist?« Und dass ich gerade
            in die versteckte Grabkammer eingebrochen war, in der seine Gebeine fernab von der
            Allgemeinheit verborgen gewesen waren, um Schändung zu vermeiden – und eben jene Gebeine
            dafür verwendet hatte, um seinen Sohn wiederauferstehen zu lassen?
         

         Spätestens jetzt stand mir die Todesstrafe bevor.

         Ich hatte alles für Nero gegeben – und nun wollte er mir auch noch das Letzte nehmen,
            was mir geblieben war: das Herz, das in meiner Brust schlug.
         

         Aber das würde ich nicht zulassen. Denn sonst würde ich nie von der Gilde der Flüsterer
            freikommen. Ich würde nie Bellon gegenübertreten. Und mein Vermächtnis war viel wichtiger
            als der Mann mit den blaugrauen Augen, aus denen jeglicher Glanz verschwunden war.
         

         Meine länglichen Ohren nahmen entfernte Geräusche wahr. Geräusche, die schnell näher
            kamen. Im selben Moment zuckte Neros Blick hinter mich. Wirklich nur für einen Sekundenbruchteil,
            ehe er ruckartig ausholte – und die Klinge in meinen Bauch stieß.
         

         Die Spitze schnitt durch meine Kleidung und prallte gegen meinen Brustschutz. Sie
            durchdrang ihn nicht, doch die schiere Wucht raubte mir das Gleichgewicht. Ich stürzte
            rücklings zu Boden, fing mich mit den Händen ab und bereute es im selben Moment.
         

         Es fühlte sich an, als würde meine rechte Seite aufgerissen werden. Die Stichverletzung,
            die mir einer der Grabwächter zugefügt hatte, blutete noch immer, jetzt mehr als zuvor.
            Von meiner rechten Hand, die von unzähligen winzigen Rissen durchzogen war, ganz zu
            schweigen. Ein unterdrückter Schrei kam mir über die Lippen und erinnerte mich jäh
            daran, dass ich eigentlich nicht in der Verfassung war, um zu kämpfen. Aber ich war
            eine Lancia – und deshalb gab es für mich keinen schlechten Zeitpunkt für Kämpfe.
            Fürs Töten.
         

         Ich sah hoch zu Nero, doch dieser beachtete mich gar nicht mehr. Alarmiert schaute
            er in Richtung Gewölbe, rannte an mir vorbei und aus der Kammer.
         

         Mein Herz machte einen Satz. »Halt!«, rief ich, ohne mich um das Echo zu scheren.
            So schnell ich konnte, wenn auch bei Weitem nicht schnell genug, rappelte ich mich
            hoch. »Stehen bleiben!« Bis ich endlich auf den Beinen war, war Neros schwarze Kleidung
            schon aus meinem Sichtfeld verschwunden – dafür rückten die Geräusche von Schritten
            und aufgeregten Stimmen immer näher.
         

         Ich verließ die geheime Kammer und suchte meine Umgebung mit dem Blick ab, doch der
            Priester war bereits nicht mehr zu entdecken. Meinen Ohren konnte er jedoch nicht
            entgehen. Ich riss das Schwert, das ich im Kampf in den Hals von einem der Wachmänner
            gerammt hatte, aus dessen leblosem Körper heraus und heftete mich an Neros Fersen.
         

         Nur langsam begriff ich, was ich überhaupt damit bezweckte, ihm zu folgen. Einerseits
            war mir klar, dass er den königlichen Grabwächtern entgehen wollte und sich auf bestem
            Wege in Richtung Freiheit begab. Ein Weg, den ich auch wählen sollte, wenn ich ungeschoren
            davonkommen wollte. Doch es ging mir nicht nur darum. Es ging mir auch um ihn. Den Mann, der mich in sein klebriges Spinnennetz eingewickelt hatte, bis ich ihm
            vertraut hatte – und der gerade fest entschlossen gewesen war, mich umzubringen. Der
            mich mit seiner rostigen Klinge aufgespießt hätte, wäre mein Körperschutz nicht da
            gewesen, um sie abzuwehren.
         

         Er hatte mich töten wollen. Sein Verrat rauschte mit dem Blut durch meine Adern, in
            meinen Ohren, und erfüllte meine Brust mit einer feurigen Hitze. Dafür würde er bezahlen.
            Ich hatte ihm das Leben geschenkt, also könnte ich auch diejenige sein, die es ihm
            nahm – schon wieder.
         

         Wir befanden uns weit weg von den Bereichen der Krypta, in die es die meisten Besucher
            verschlug. Wohin ich mich auch wandte, sah ich nichts als graue, mal besser, mal schlechter
            herausgearbeitete Gewölbewände, die nur spärlich beleuchtet waren. Keine einzige Menschenseele
            lief mir über den Weg, doch ich blieb wachsam, das Schwert fest umklammert. Es war
            nicht annähernd so wertvoll wie das in Neros Hand, aber in einem deutlich besseren
            Zustand. Ein gezielter Hieb würde seine Klinge zerbrechen und ein einziger Stich sein
            Herz durchbohren.
         

         Meine Ohren zuckten und wurden immer heißer, als ich meine Umgebung abhörte. Unzählige
            Geräusche drangen zu mir vor, doch jetzt, da ich mich an den allgegenwärtigen Hall
            der königlichen Krypta gewöhnt hatte, konnte ich sie leichter filtern – und mich auf
            die Laute konzentrieren, die mir vertraut vorkamen, obwohl ich sie seit Wochen nicht
            gehört hatte. Allen voran das Geräusch von Neros ungleichmäßigen Atemzügen.
         

         Den Schmerz in meiner Seite ignorierend, stürzte ich hinter ihm her – nur um nach
            wenigen Schritten an einer Weggabelung zu landen. Ich bewegte mich in die Richtung,
            in der sein Atem erklang, bis der Weg eine plötzliche Biegung im ganz falschen Winkel
            beschrieb und mich weg von ihm führte. Ich fluchte innerlich und konnte mir ein unterdrücktes
            Ächzen nicht verkneifen. Er kannte sich viel besser aus als ich. Wenn ich mich nicht
            am Riemen riss, würde ich ihn verlieren.
         

         Ich beschleunigte meinen Schritt in der Hoffnung, meine fehlende Orientierung mit
            Schnelligkeit wettzumachen – und stieß um ein Haar gegen einen Wachmann. Gekleidet
            in weiße Untergewänder und eiserne Rüstungsteile, riss er den ungeschützten Kopf zu
            mir herum, und seine Augen weiteten sich. Ich konnte förmlich die letzten Minuten
            in seinem Gesicht ablesen: Sie waren auf der Suche nach Unruhestiftern, hatten aber
            keine Ahnung, wie diese aussahen. Meine zerrissene, blutige Kleidung sprach allerdings
            Bände.
         

         Er schnappte nach Luft. »Ich hab sie!« Sein Arm schoss vor, um mich zu ergreifen,
            doch ich wich im letzten Moment zurück, wirbelte herum und rannte. Ich wollte ihn
            töten, und das würde ich auch, wenn er mich nicht in Frieden ließ, aber ich konnte
            es mir nicht erlauben, an der Stelle zu verweilen, zu der nun Verstärkung unterwegs
            war. Außerdem brachte Nero mit jeder Sekunde mehr Abstand zwischen uns. Ich presste
            die Kiefer zusammen. Er würde mir nicht entkommen.
         

         Ich war verletzt, trug aber weniger Gewicht am Körper als die Wache, die mich verfolgte.
            Ich war ihr gerade weit genug voraus, um mir einen Moment Zeit zu nehmen, mich nach
            einer besonders spitzen Kurve mit dem Rücken gegen die Wand zu drücken und drei Sekunden
            zu warten. Meine Ohren verrieten mir, dass der Mann zu mir aufholte, bevor meine Augen
            es hätten tun können, und ließen mich ein Bein ausstrecken. Sofort prallte Widerstand
            in Form seines Schienbeins dagegen, ein erschrockener Laut drang an meine Ohren und
            wurde vom Scheppern der Rüstung des Mannes abgelöst, als dieser vor meiner Nase zu
            Boden ging. Entschieden stemmte ich einen Fuß gegen seinen Rücken, riss mein Schwert
            in die Höhe und versenkte es in seinem ungeschützten Nacken.
         

         Das wäre erledigt. Mit einem Ruck zog ich es heraus und spürte eine weitere Welle
            zerreißenden Schmerzes, die inzwischen in meinen ganzen Oberkörper ausstrahlte. Offenbar
            war der Speer vorhin deutlich tiefer eingedrungen als gedacht. Ich biss die Zähne
            zusammen und lief weiter – genau wie Nero, der sich zwar entfernt hatte, dessen Atemzüge
            dafür aber lauter, kehliger geworden waren, als würde er bereits jetzt an die Grenzen
            seines neuen Körpers geraten. Das arme Würstchen.
         

         Doch ich überschätzte mich selbst. Die Erschöpfung der letzten Wochen, aber vor allem
            meine überstürzte Flucht aus dem Palast lastete mir schwer auf den Gliedern, und meine
            Verletzungen machten es nicht besser. Das Schwert in meiner Hand war unhandlich, und
            das Gewicht zerrte an meiner verletzten Körpermitte, doch diesen Nachteil musste ich
            in Kauf nehmen. Ich würde es noch brauchen –ganz gleich, ob ich den Priester einholte
            oder mich den Wachen stellen musste.
         

         Ein Fluchen, wie es nur von Nero kommen konnte, drang bis zu mir durch, und die Fackeln
            an den Wänden flackerten wie vor Aufregung. Hastig passierte ich einige offene Kammern
            mit alten Sarkophagen, sog die kühle, modrige Luft in meine Lunge, ließ eine weitere
            Weggabelung hinter mir und entdeckte den Priester an einem größeren Knotenpunkt, von
            dem mehrere andere Gänge abzweigten. Er nahm mich nicht sofort wahr, als er sich hektisch
            suchend im Kreis drehte.
         

         Jetzt hatte ich ihn.

         Ich machte einen Schritt vor – in dem Augenblick, in dem eine Wache zu meiner Rechten
            ebenfalls aufschloss und Nero erschrocken herumwirbelte. Mein starrer Blick zuckte
            zum Priester, dann zum Wachmann, und auch die beiden Männer sahen hektisch zwischen
            mir und dem jeweils anderen hin und her. Wir alle versuchten, die Situation einzuschätzen,
            zu entschlüsseln, wer die größere Gefahr war und zuerst ausgeschaltet werden müsste.
         

         Dann fuhr die Wache endgültig in Richtung Nero herum, und der Priester riss alarmiert
            das Schwert hoch.
         

         Mein Herz machte einen Satz. Das war meine Chance. Seite an Seite mit dem Wachmann
            könnte ich ihn unschädlich machen und mich dann um die geringere Bedrohung kümmern.
            Doch obwohl der rationale Teil meines Verstands genau das von mir verlangte, brachte
            ich es einfach nicht über mich. Ich wollte Nero für seinen Verrat bezahlen lassen,
            aber das würde ich ganz sicher nicht mit Hilfe des Feinds tun. Er verdiente einen
            Tod von Angesicht zu Angesicht.
         

         Ich packte mein Schwert fester. Na gut, dann eben so.

         Die Klinge des Wachmanns prallte laut gegen die von Nero – und ließ sie wie erwartet
            in zwei Teile zerspringen. Der Priester schien nur mäßig überrascht, wie schnell seine
            Waffe den Geist aufgab, und schleuderte sie beiseite, während er rückwärts wankte.
            Der Wachmann setzte ihm hinterher, kehrte mir, einer kleineren, sichtbar verletzten
            und entkräfteten Frau, dabei den Rücken zu – und sah deshalb nicht kommen, dass ich
            meinen Schwertknauf mit beiden Händen ergriff und in Richtung seiner mäßig geschützten
            Beine schwang. Ich spürte, wie die Klinge durch den Stoff seiner Hose, durch seine
            Haut und Muskeln glitt, und hörte seinen erschrockenen Schmerzenslaut, als er vor
            Nero ins Stolpern geriet. Dieser riss seine miteinander verschränkten Hände in die
            Luft und schlug dem Wachmann mit voller Wucht gegen den Kopf, um ihn endgültig zu
            Boden zu befördern. Ehe ich reagieren konnte, verpasste er ihm einen brutalen Tritt
            gegen den Schädel, sodass ein Anflug von Mitgefühl in mir hochschoss und ich die Sache
            mit dem Schwert beendete.
         

         Nero atmete schwer, als ich die Klinge einmal mehr aus dem Fleisch eines Mannes zog,
            den seine Anstellung sein Leben gekostet hatte. »Gute Arbeit«, sagte er matt, als
            wüsste er, dass das hier noch gar nichts gewesen war – dass ich mir meine geballte
            Wut für ihn aufgehoben hatte.
         

         »Und jetzt …« In einer steifen Bewegung blickte ich zu ihm auf. »… seid Ihr an der
            Reihe.«
         

         Galant machte er einen Schritt rückwärts. »Ach ja?« Sein Blick wanderte hinter mich
            und offenbarte mir, was ich in den letzten Sekunden überhört hatte. Wir waren nicht
            allein.
         

         Langsam drehte ich mich um und blickte zwei weiteren Wachen entgegen, die den Weg
            zu zwei der drei abzweigenden Gänge versperrten. Und es würde sicherlich nicht mehr
            lange dauern, bis weitere zu uns finden und von allen Seiten umzingeln würden. Wir
            hatten die Gelegenheit verpasst, uns unbemerkt hinauszuschleichen. Jetzt gab es nur
            noch den Weg des Bluts.
         

         Nero räusperte sich. »Wie wäre es, wenn wir das Licht löschen würden?« Lässig schnippte
            er mit den Fingern, und plötzlich wurde es stockfinster um mich herum.
         

         Neros Atemzüge entfernten sich geschwind von mir, als er sich aus dem Staub machte –
            doch ich konnte mich nicht länger darauf konzentrieren, als ein heiseres Lachen vor
            mir ertönte.
         

         »Was?«, fragte einer der Wachmänner gedehnt. »Könnt Ihr etwa nicht im Dunkeln sehen?«

         Ein eisiger Schauer rann mir über den Rücken. Verdammt. Das waren Elfen.

         Abrupt machte ich einen Schritt rückwärts, während meine Augen verzweifelt versuchten,
            etwas zu erkennen, doch Nero hatte die Fackeln bis in die Ferne der unterschiedlichen
            Gänge hinein erlöschen lassen, und ich war von undurchdringlicher Finsternis umhüllt.
            Alles, worauf ich mich verlassen konnte, waren meine Ohren. Nicht auf meine Augen
            und auch nicht auf meinen geschundenen Körper.
         

         Vielleicht wäre das ein guter Zeitpunkt gewesen, um zu beten – doch kein Gott war
            es wert, mein Leben in seine Hände zu legen.
         

         »Ich muss Euch nicht sehen«, grollte ich. »Euer Blut wird auch so an meinen Händen
            haften.«
         

         Ich schloss die Augen so wie damals, an jenem verhängnisvollen Tag vor sechzehn Jahren,
            als es mein einziges Lebensziel gewesen war, ein Waldtier zu schießen und mich zur
            vollwertigen Lancia zu machen. Ich legte all meine Konzentration auf mein Gehör, das
            jede Bewegung der Elfen verfolgte. Ich hörte das Knistern von Stoff, das leise Quietschen
            von Metall auf Metall, das Echo ihrer Schritte und das für Drakonier nicht wahrnehmbare
            Geräusch von spitzen Klingen, die durch die Luft schnitten.
         

         Blitzschnell wich ich aus, weshalb ich nur einen Luftzug kurz vor meinem Bauch zu
            spüren bekam. Ich riss mein Schwert hoch und spannte meinen Arm an, als eine andere
            Klinge mit voller Wucht dagegenprallte. Der Elf wollte mich mit seiner Kraft übermannen,
            sein ganzes Gewicht in seine Waffe legen, bis ich dem Druck erliegen würde. Doch ich
            machte einen Satz rückwärts und befreite mich aus dem Angriff – nur um den abgehackten
            Laut der anderen Wache zu vernehmen, die zu einem weiteren Schlag ausholte.
         

         Mein Leben hing am seidenen Faden. Ich konnte nicht attackieren, nur ausweichen, und
            stieß dabei immer wieder gegen den unüberwindbaren Widerstand der Wand in meinem Rücken.
            Wenn ich wenigstens nur einen der Tunnel erreichen würde … aber ich wurde das Gefühl
            nicht los, dass die Wächter mich genau so flankierten, dass es keinen Ausweg für mich
            gab.
         

         Normalerweise wären sie langsamer als ich gewesen, doch meine Verletzung machte mir
            zu schaffen. Noch dazu war es meine Rechte, meine schwertführende Seite, die beeinträchtigt
            war. Ich konnte die Waffe auch mit links halten, büßte dafür aber an Flexibilität
            und Präzision ein.
         

         Erneut prallte eine von starker Hand geführte Klinge gegen meine. Ein angestrengtes
            Stöhnen entwich mir, und ein Kribbeln zog sich durch meinen ganzen Arm, als ich mit
            aller Kraft dagegenhielt und auswich.
         

         Ich wollte mich nicht nur verteidigen, weil noch nie jemand auf diese Weise einen
            Kampf gewonnen hatte, aber immer, wenn ich zu einem Angriff ansetzte, wenn sich meine
            Muskeln schon anspannten, spürte ich einen weiteren Luftzug und musste einen Rückzieher
            machen. Kein Manöver meinerseits wäre es wert, dafür von einer der Wachen aufgespießt
            zu werden.
         

         Erneut parierte ich einen Schlag. Erneut wich ich aus und setzte zum Gegenangriff
            an. Und erneut hatte ich keine andere Wahl, als zu parieren.
         

         Meine Muskeln schrien. Meine Lunge brannte. Ich war am Ende. Aber ich würde nicht
            aufgeben. Lancia gaben niemals auf. Im Kampf riskierten sie alles ohne Rücksicht auf
            Verluste.
         

         So wie ich, als ich einen weiteren Schwerthieb abwehrte und mit dem anderen Bein blindlings
            in dieselbe Richtung trat. Ich traf auf Widerstand, spürte aber nur zu deutlich, dass
            meine Kraft nicht ausreichte, um den Elf von den Füßen zu reißen. Stattdessen wich
            er nur zurück und setzte dem Laut nach zu einem neuen Angriff an. Ich riss mein Schwert
            hoch, der harte Aufprall jagte ein weiteres Beben durch meinen erschöpften Arm, und
            ich konnte gerade noch zurückspringen, bevor sich meine Finger vom Knauf lösten. Ein
            lautes Klirren besiegelte mein Schicksal.
         

         Plötzlich wurde ich am Arm gepackt, aus einer Richtung, in der ich keinen der Wachleute
            vermutete, und abrupt nach hinten gezogen. Ich gab ein erschrockenes Keuchen von mir,
            als ich mit der Schulter gegen etwas Hartes prallte – mein Fuß jedoch den Weg hindurch
            fand. Dass es sich dabei um einen gerade so mannsbreiten Spalt in der Wand handelte,
            realisierte ich erst, als man mich schon mit dem ganzen Körper hineingezerrt hatte.
         

         »Das kann man ja nicht mitansehen!«, zischte Nero an meinem Ohr, ohne mich loszulassen,
            und ich verstand die Welt nicht mehr.
         

         Wie betäubt stolperte ich hinter ihm her, immer im Seitwärtsschritt und zwischen unebenen
            Steinwänden hindurch, die an meiner Kleidung und Haut scheuerten. »Was tut Ihr – «
         

         »Sch!«, brachte mich Nero zum Schweigen.

         »Sie ist da rein!«, erklang es zu meiner Rechten, während ich mit meiner verletzten
            freien Hand die Wand vor mir abtastete.
         

         »Da rein?«
         

         Ich zischte vor Schmerz, als sich die Splitter von Neros vermeintlichem Charm tiefer
            in meine Haut bohrten. Widerstrebend ließ ich die Hand sinken und verließ mich ganz
            auf seine Führung. Denn als Schwarzmagier konnte er offenbar genauso gut im Dunkeln
            sehen wie die Elfen.
         

         Ein Ächzen ertönte, begleitet vom Geräusch von Stahl, der auf Stein traf, als versuchte
            eine der Wachen, sich mit ihrer Rüstung durch den Spalt zu quetschen – hoffentlich
            vergeblich. »Unmöglich!«, hörte ich sie sagen.
         

         Es war, als würde eine Schicht aus Anspannung von mir abfallen, doch ich wagte es
            nicht, meine Deckung zu vernachlässigen. Schließlich half mir gerade der eine Feind
            dabei, vor dem anderen zu entkommen. Das machte ihn aber noch lange nicht zu meinem
            Freund. Ganz gleich, was ich gestern zu ihm gesagt hatte.
         

         Es war so finster, dass es mir sofort auffiel, als ein mattes Licht zu meiner Linken –
            vor uns – auftauchte. Nero ließ mich los. Seine Silhouette versperrte mir den Blick
            auf das, was die Helligkeit auslöste, so lange, bis die Wände um mich herum verschwanden
            und wir in eine Art Kellerraum traten. Erleuchtet wurde er durch die Löcher einer
            Luke über uns, zu der eine Leiter hinaufführte.
         

         Gehetzt sah ich mich zum schmalen Gang in der Wand hinter mir um. Vom bloßen Hinsehen
            hätte man nie für möglich gehalten, dass ein Mensch hindurchpassen könnte – geschweige
            denn, dass sie diesen Keller ausgerechnet mit der königlichen Krypta verband. »Woher
            kanntet Ihr diesen Weg?«
         

         »Was glaubt Ihr, wie ich in meiner Kindheit hierhergekommen bin? Ganz sicher nicht
            über den offiziellen Weg. Kommt.« Ein Knarzen ertönte, als er die Leiter bestieg.
            »Wir können nicht bleiben. Hier finden sie uns.«
         

         Ich rang mit mir, wollte mich nicht seiner Führung unterwerfen, doch als er die Luke
            nach oben drückte und in Freiheit stieg, fasste ich mir ein Herz. Ich folgte ihm nach
            oben, so schnell es ging, wenn man nur eine Hand benutzen konnte und die ganze rechte
            Körperhälfte im Grunde nicht mehr zu gebrauchen war.
         

         Ich hatte gerade so meinen Kopf durch die Öffnung gesteckt, als mir Nero eine Hand
            hinhielt. Ich ignorierte sie. Bei meinem Glück würde er mich geradewegs zurück in
            den Keller stoßen. Stattdessen stützte ich mich mit dem Unterarm auf heubedecktem
            Boden ab und zog mich unter dem Protest meiner rechten Körperseite vollends nach oben.
         

         Mir war, als dringe sein tonloses Seufzen an meine Ohren. »Es wird nicht lange dauern,
            bis sie begreifen, wo wir sind. Bis dahin sollten wir fort sein.« Also behindert mich nicht, schwang es nur zu deutlich in seinen Worten mit.
         

         Angestrengt kam ich auf die Beine. »Worauf wartet Ihr dann noch?«, zischte ich und
            durchquerte die leerstehende Scheune, in der wir aufgetaucht waren, mit schnellen
            Schritten. Das Tor ließ sich ohne Weiteres öffnen, und wir traten nach draußen in
            eine sternenklare Nacht.
         

         »Hier entlang.« Ohne sich nach mir umzusehen, ging Nero voran, kehrte mir einfach
            den Rücken zu, als glaubte er, ich würde diesen Umstand nicht ausnutzen.
         

         Tat ich auch nicht. Noch nicht.

         Wir waren nur von Wohngebäuden umgeben, die nicht mehr dicht an dicht nebeneinanderstanden,
            sondern auf großen Grundstücken standen. Die Lichter, die hinter den Fenstern brannten,
            mischten sich zur dürftigen Straßenbeleuchtung.
         

         Erst als die frische Nachtluft vollends meine Ohren umhüllte, registrierte ich, dass
            meine Kapuze von meinem Kopf gerutscht war. Das musste irgendwann während des Kampfes
            passiert sein. Schnell zog ich sie nach oben, hatte aber das Gefühl, dass ich mich
            schon der ganzen Stadt offenbart hatte.
         

         Der Friedhof mit der Krypta lag bereits in einem entlegenen Teil von Cassidis, und
            so, wie es aussah, führte mich Nero noch weiter in die Außengebiete – so weit, wie
            es möglich war, ohne auf eine Stadtmauer zu stoßen. Meine Nackenhaare stellten sich
            auf, als mir klar wurde, dass es nicht reichen würde, um unsere unmittelbaren Verfolger
            abzuschütteln. Wir müssten immer noch einen Weg aus der Stadt heraus finden.
         

         Augenblick. Wir? Es gab kein Wir. Zumindest gäbe es keines mehr, wenn ich mit ihm fertig wäre. Meine
            Hand, die ich gegen meine verwundete Seite presste, verkrampfte sich, als ich mich
            von meiner Anspannung, meiner Wut lenken ließ. Ich wartete nur noch auf den richtigen
            Augenblick.
         

         In diesem Bereich der Stadt waren die Wege nicht mehr gepflastert, sondern bestanden
            aus nichts als zertretener Erde. Das änderte sich auch dann nicht, als eine Art Tempel
            in Sicht kam, der gänzlich in den Schatten lag. Es war ein kleines, altes, halb verfallenes
            Gebäude, und auch bei besserem Licht hätte ich die Inschrift über den Toren wahrscheinlich
            nicht lesen können. Die Scheiben der hohen Fenster waren allesamt kaputt oder fehlten
            sogar ganz. Der Eingangsbereich war voller teils vulgärer Schmierereien, um die sich
            in den letzten Jahren niemand gekümmert hatte – genauso wenig wie um das ganze Viertel.
            Womöglich war hier einmal ein Gott angebetet worden, an den man heute nicht mehr glaubte
            oder zu glauben hatte – Cassius’ Familie hatte es sich schon vor Generationen zur
            Aufgabe gemacht, den Glauben in Astoria nach ihrem Belieben zu formen. Einen Tempel
            einfach so abzureißen, wäre aber sogar für die Bürger von Cassidis zu viel des Guten,
            weshalb man sich offenbar dazu entschieden hatte, diesen dem Zahn der Zeit zu opfern.
         

         Es überraschte mich nicht, dass mich Nero geradewegs hineinführte – durch die Eingangstüren
            hindurch, die nur noch zur Hälfte in den Angeln hingen, hinein in einen verwüsteten
            Gebetsraum mit einem verbogenen Kronleuchter, geköpften Statuen, zertrümmerten Bänken
            und beschmierten und zerrissenen Gemälden.
         

         Wir hielten uns dicht an der Wand, damit man im Vorbeigehen keinen Blick auf uns erhaschte.
            Er ließ mich passieren und sah prüfend um die Ecke nach draußen, entspannte sich dann
            aber sichtlich – etwas, das er in meiner Gegenwart nicht hätte tun sollen. »Ich glaube,
            hier sind wir vorerst sicher.«
         

         Er wandte sich zu mir um, und ich witterte meine Chance. Mit einem gedämpftenSchrei
            voller Adrenalin und Schmerz packte ich ihn mit beiden Händen am Kragen, drehte mich,
            um sein Bein zu blockieren, und warf ihn von den Füßen. Im nächsten Moment lag er
            auf dem Rücken, ich über ihm, meine Hände um seinen Hals gelegt. »Gut«, knurrte ich.
            »Dann ist nun Eure Zeit gekommen.«
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         Ein erschrockener, wenn auch amüsierter Laut drang zwischen Neros Lippen hervor. »Und
            da wären wir.« Meine Beine flankierten links und rechts seinen Oberkörper. Ich drückte
            noch nicht fest zu, nicht so sehr, wie ich könnte, wie ich wollte, weshalb er ungehindert sprechen konnte: »Ein Teil von mir hat nur darauf gewartet,
            dass es so weit kommt, wisst Ihr?« Der Ausdruck in seinen Augen wurde hart. »Los«,
            sagte er trocken. »Tut es. Ich weiß, dass Ihr es könnt. Schließlich habt Ihr es schon
            einmal getan.« Er legte leicht den Kopf schief, soweit er es in seiner Position konnte.
            »Oder soll ich Euch etwa helfen?«
         

         Aus dem Augenwinkel erkannte ich eine Bewegung. Schnell riss ich meine heile Hand
            von seinem Hals weg und umfasste sein Handgelenk, bevor er nach etwas an seiner Seite
            greifen konnte.
         

         Weil er zu nichts anderem in der Lage war, tastete Nero stattdessen mit den Fingerspitzen
            nach dem Stoff seines Obergewands und zog ihn etwas hoch, um einen diamantenbesetzten
            Dolch zu entblößen, der zwischen seiner Hose und seinem Hüftknochen eingeklemmt war.
            Er musste im Sarkophag gelegen haben. »Bitte sehr. Bedient Euch.«
         

         Ich dachte nicht nach. Schnell riss ich die Klinge an mich – und Nero nutzte die Gelegenheit,
            um stattdessen mein Handgelenk zu ergreifen. Doch er setzte sich nicht zur Wehr, sondern
            führte meine Hand mit dem Dolch zu seiner Brust, an die Stelle, wo sich sein Herz
            befand. »Würdet Ihr mir nur den Gefallen tun und ausnahmsweise nicht bei meinem Gesicht
            anfangen?«
         

         Seine Worte warfen mich beinahe noch mehr aus der Bahn als seine Taten. Was in aller
            Welt machte er da? Warum kämpfte er nicht? Ein Teil von mir witterte eine Falle –
            doch ein anderer Teil war einfach nur ratlos. Nicht zuletzt, als sich seine Finger
            enger um mein Handgelenk schlossen, den Dolch an Ort und Stelle fixierten, als könnte
            er es kaum erwarten, dass ich ihm sein neues Leben entriss.
         

         Dabei wollte ich das doch gar nicht.

         In dem Moment, in dem mir dieser Gedanke kam, nahm er mich gefangen und ließ mich
            nicht mehr los. Ich wollte Nero nicht umbringen. Schließlich hatte ich alles aufs
            Spiel gesetzt, um ihn zurückzuholen. Ich wollte … es einfach nur verstehen.
         

         Meine Hand zitterte leicht, als ich gegen Neros Griff ankämpfte und den Dolch schließlich
            flach gegen seine Brust drückte. Jetzt einfach so auf ihm zu sitzen, ohne ihn unmittelbar
            zu bedrohen, fühlte sich seltsam an, aber zumindest konnte er so nicht wieder davonlaufen.
         

         Mein Kiefer verhärtete sich, als ich so auf ihn herabsah, mit diesem selbstgefälligen
            Ausdruck in seinem Gesicht, als wüsste er genau, wie ich mich fühlte. Was er mich
            fühlen ließ. Angestrengt atmete ich ein. »Ihr wirkt nicht wie der Mann, der sich gerade
            auf der Mentalebene von mir verabschiedet hat.«
         

         Den ich unbedingt hatte küssen wollen … Ich war froh, dass ich es nicht getan hatte. Der Geschmack der Reue auf meiner Zunge
            wäre ein ganz anderer gewesen – und wahrscheinlich hätte ich mich dann nicht davon
            abhalten lassen, Neros Herz hier und jetzt zu durchstoßen.
         

         »Findet Ihr nicht?«, fragte Nero unschuldig. »Dabei bin ich noch genau derselbe. In
            meinen neuen Körper zu fahren, hat mich von Eurem Einfluss befreit«, fuhr er auf meinen
            starren Blick hin fort. »Hat mich von Euch reingewaschen. Und mir vergegenwärtigt,
            was wesentlich ist: dass Ihr mich umgebracht habt und dafür bezahlen solltet.«
         

         Meine Brust wurde eng. Seine Taten hatten genau diese Sprache gesprochen, dennoch
            schmerzte es mich, sie nun ausgesprochen zu hören. Weil es sie auf abstrakte Weise
            realer machte.
         

         Ich schluckte. »Und trotzdem habt ihr mich von da unten rausgeholt. Warum?«

         Ich wusste nicht, weshalb ich diese Frage überhaupt stellte. Es würde nichts an dem
            ändern, was er mir schon ins Gesicht gesagt hatte. Nichts besser machen. Die Angelegenheit
            in kein angenehmeres Licht rücken. Das, worauf es ankam, war bereits ausgesprochen.
         

         Gleichgültig zuckte er die Achseln und machte immer noch keine Anstalten, sich zu
            befreien, als fände er den staubbedeckten Boden eines zerfallenen Tempels sehr bequem.
            »Davor seid Ihr doch mir zur Seite gesprungen. Eine Hand wäscht die andere, würde ich sagen.«
         

         Zur Seite gesprungen? Ich hatte ihm den Arsch gerettet.
         

         »Ich habe nichts dergleichen getan«, entgegnete ich stattdessen. »Ich wollte Euch
            lediglich für mich haben.«
         

         Nero grinste schief zu mir hinauf. »Oh, nur weil ich eine Weile in Eurem Körper mitgereist
            bin, erhebt Ihr auf einmal Besitzansprüche auf mich? Wie unanständig.«
         

         Ich blinzelte verdutzt, ehe meine Wut umso mehr geschürt wurde. »Ihr wisst genau – «

         Mit seiner rechten Hand hielt er meine immer noch umfasst, deshalb sah ich es nicht
            kommen, als seine linke plötzlich nach oben schnellte – und geradewegs in meine blutige
            Seite griff. Der Schmerz, der in mir explodierte, knipste mir für einen Moment das
            Licht aus. Ich spürte nur einen Luftzug, ehe ich grob auf den Rücken gepresst wurde,
            Nero über mir, der mein Handgelenk mit dem Dolch neben meinem Kopf fixierte und zeitgleich
            unnachgiebig gegen meine Wunde drückte.
         

         Ich wollte schreien und presste mit aller Kraft meine Kiefer aufeinander, sodass nur
            ein schmerzerfülltes Knurren ertönte – aber selbst das musste Musik in Neros Ohren
            sein, der mich einmal mehr getäuscht hatte.
         

         »Ich habe es Euch doch gesagt, Asta«, grollte er, seine Beine zwischen meinen und
            sein Gesicht nur eine Haaresbreite von meinem entfernt. »Ihr solltet mich nicht unterschätzen.«
         

         Ich atmete schwer, und mit jeder noch so winzigen Regung meines Körpers fuhr neuer
            Schmerz hindurch. Dennoch nutzte ich meine verletzte freie Hand und packte Nero an
            der Kehle. Seine Miene geriet etwas ins Wanken, als sich die Splitter in meiner Haut
            nun auch in seine pressten, doch ich war mir sicher, dass mir das mehr wehtat als
            ihm.
         

         »Ihr mich aber genauso wenig!«, zischte ich, wohl wissend, dass wir unser Gefecht
            gerade nur auf körperlicher Ebene austrugen und er noch nicht einmal seine schwarzmagischen
            Kräfte eingesetzt hatte.
         

         »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten«, raunte er. Beinahe zärtlich fuhr er mit seinen
            Fingerspitzen über meine Wunde, sodass das Brennen zu wandern begann. Sein warmer
            Atem traf auf mein Gesicht und beschwor widersprüchliche Empfindungen in mir herauf.
            »Wenn Ihr Euch artig verhaltet, werde ich Eure Wunden versorgen, und wir können gemeinsam
            einen Weg aus dieser verfluchten Stadt finden.« Sein Blick glitt an mir herab. »Wenn
            Ihr Euch aber weiter sträubt wie ein wildes Pferd, wird mir nichts übrig bleiben,
            als zu beenden, was ich in der Krypta begonnen habe.«
         

         Etwas, das ich andersherum nie getan hätte. Und was mir einmal mehr zeigte, wie sehr
            ich mich von ihm hatte täuschen lassen. Es war ihm von Anfang an nur um seine Freiheit
            gegangen. Und als er festgestellt hatte, dass er mich nicht so einfach aus meinem
            Körper verdrängen konnte, hatte er die Strategie gewechselt – eine, die perfekt aufgegangen
            war.
         

         Mehrere Herzschläge lang starrte ich zu ihm hinauf und versuchte, das Chaos meiner
            Gedanken zu bändigen. Ich hatte alles gegeben, um ihn zu befreien, und war in keinem
            Zustand mehr, um mich vor ihm zu verteidigen. Er hatte gewonnen. Ich war ihm ausgeliefert.
            Jeder Mensch bei gesundem Verstand hätte sich für die Option entschieden, die ihm
            die Haut rettete. Aber so einfach war das nicht.
         

         »Ihr wolltet mich umbringen«, presste ich angestrengt hervor. »Ich … kann Euch nicht
            mehr vertrauen.«
         

         Seine Brauen schossen in die Höhe. »Nicht mehr? Ihr habt mir vertraut?«
         

         Ich schnaubte, und selbst das war mit Schmerzen verbunden. »Offenbar genug, um Euch
            in die Welt der Lebenden zurückzuholen.« Ich sollte mich nicht derart vor ihm entblößen,
            aber aus irgendeinem Grund wollte ich, dass er es wusste. Vielleicht weil ich hoffte,
            dass es etwas in ihm auslöste. Und tatsächlich zierte ein Anflug von Unsicherheit
            sein Gesicht – oder womöglich war das nur Wunschdenken.
         

         »Tja«, sagte er gedehnt. »Das geht auf Eure Kappe.« Sein Blick zuckte zu meiner Wunde –
            und eine neue Welle des Schmerzes jagte durch meinen Körper.
         

         Zischend wand ich mich unter ihm, um seiner Berührung zu entgehen.

         Nero seufzte. »Werft Euren unverbesserlichen Stolz über Bord, Asta. Ihr seid verletzt.
            Lasst zu, dass ich mich um Euch kümmere.«
         

         Ich reckte das Kinn. Mein Herz wummerte wie wild in meiner Brust, als könnte es spüren,
            dass es nicht mehr viel Zeit hatte.
         

         »Wie?«, fragte ich scharf. »Etwa mit Weißmagie?« Spöttisch schürzte ich die Lippen.
            »Ist das nicht gegen Euren Kodex oder so?«
         

         Ungerührt hob er eine Braue. »Ich kann Euch auch gern umbringen und wieder zurückholen,
            wenn Ihr das meiner Zunft angemessener fändet. Oder Ihr gebt Euch mit dem zufrieden,
            was ich Euch so selbstlos anbiete.«
         

         »Selbstlos«, wiederholte ich abfällig – und spürte, wie er seine Hand sachte auf meine
            Taille legte. Wieder waren da Schmerzen, aber auch ein kühlendes, betäubendes Gefühl,
            das sich über meine Haut zog. Ich kannte es von den Malen, die mich Benefica schon
            geheilt hatte. »Nichts von dem, was Ihr je getan habt, war selbstlos.«
         

         »Das ist Eure Einschätzung«, murmelte Nero, während sein Daumen immer wieder über
            die Wunde strich und diese langsam zu verheilen begann. »Allerdings würde man Lancia
            keine ausreichende Menschenkenntnis zuschreiben, um solche Entscheidungen zu treffen.«
            Der Schmerz verblich mit jeder Sekunde mehr, und mir war, als würde er die Linie meiner
            Taille noch ein letztes, beherztes Mal mit dem Daumen abfahren, ehe er sanft meinen
            Griff um seinen Hals löste und sich meine blutige Handfläche besah. »Wir müssen zuerst
            die Splitter entfernen und die Wunde reinigen, bevor ich etwas tun kann. Die Frage
            ist …« Er beugte sich wieder dichter über mich. Seine schwarzen Haare, nicht mehr
            so lang wie früher, fielen ihm gerade so über die Schultern, und seine einnehmenden
            Augen waren auf einmal alles, was ich noch wahrnahm. »Werdet Ihr Euch solange benehmen?«
         

         Ich fletschte die Zähne. »Runter von mir.«

         Ein belustigter Laut kam ihm über die Lippen. »Wie Ihr wünscht.«

         *

         Ich konnte es kaum glauben, als ich kurz darauf mit Nero an der Wand des Tempels kauerte.
            Er umfasste meine verletzte Hand und pulte mit der Spitze des Dolchs in meinen Wunden
            herum. Mit zusammengebissenen Zähnen saß ich da und beobachtete ihn dabei, hatte die
            Ohren jedoch gespitzt und blieb wachsam.
         

         Ein Teil von mir konnte kaum fassen, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte,
            und wünschte sich, es wäre ein böser Traum. Doch es war alles wahr. Nero hatte mich
            umbringen wollen, ich hatte ihn umbringen wollen, und jetzt saß er hier und verarztete
            mich – obwohl das Schicksal etwas ganz anderes für ihn vorgesehen haben musste.
         

         Mein Mund wurde trocken, als mir allmählich alles klar wurde. Deshalb hatte sich Nachtbringers
            Klinge schwarz gefärbt. Auf dem Schwert hatte kein komplexer Zauber gelegen, der diesen
            Effekt nur dann heraufbeschworen hätte, wenn einzig und allein Neros Blut damit in
            Kontakt gekommen wäre. Es war nicht um ihn persönlich gegangen, sondern um seine ganze
            Blutlinie. Es war ein Familienschwert, das schon seit vielen Generationen im Besitz
            der Könige war – und das sich schwarz färbte, sobald es mit dem Blut des Besitzerstamms
            benetzt wurde. Hätte ich Cassius damit erschlagen, wäre genau dasselbe passiert. Und
            als ich an ihn dachte, verstand ich auch, warum er Nero so dringend hatte tot sehen
            wollen – den Priester am anderen Ende des Reichs, der zurückgezogen gelebt und nur
            auf eine kleine Gemeinde Einfluss genommen hatte.
         

         Ich befeuchtete meine Lippen. »Wie alt seid Ihr noch gleich?«, fragte ich, obwohl
            ich mir die Antwort in etwa denken konnte.
         

         Nero hielt inne. Er schien meine Gedanken zu erraten und schenkte mir ein halbherziges
            Lächeln. »Schwer zu sagen, nachdem man wochenlang tot gewesen ist und nun in einem
            neugeborenen Körper steckt. Aber als Ihr mich umgebracht habt«, sagte er locker, »war
            ich zweiunddreißig.«
         

         Ein eisiger Schauer rann über meinen Rücken und ließ mich frösteln. Da hatte ich sie,
            die Antwort auf die Frage, die mich schon seit meinem ersten Abstecher zum Palast
            begleitet hatte. Cassius war neunundzwanzig und kurz davor, zum König gekrönt zu werden –
            sollte es keinen anderen geben, der einen legitimen Anspruch auf den Thron erhob.
            Jemand wie Nero, Sohn desselben Vaters, der das dreißigste Lebensjahr bereits vollendet
            hatte. Er war nicht einfach nur ein Konkurrent für Cassius, sondern eine reale Bedrohung,
            die er hatte eliminieren wollen, um seine Zukunft zu sichern.
         

         Nero hantierte beinahe gelangweilt mit dem Dolch, der sich ein weiteres Mal in mein
            Fleisch bohrte.
         

         Ich grollte vor Schmerz. »Könnt Ihr nicht aufpassen?!« Ich wurde das Gefühl nicht
            los, dass er mich damit nur triezen wollte.
         

         »Was denn?«, fragte er spitz und fischte einen weiteren winzigen Splitter aus meiner
            Hand. »Ich heile Euch danach doch wieder. Ein bisschen Schmerz werdet Ihr ja wohl
            solange ertragen können.«
         

         Mein Kiefer mahlte. »Trotzdem kein Grund, mit mir umzugehen wie ein Metzger am ersten
            Tag.«
         

         Er, Nero, Sohn von Maniok. Rechtmäßiger Anwärter auf den Thron. Nachdem er so viel
            Zeit in meinem Kopf verbracht hatte, hätte man meinen können, ich kannte ihn in- und
            auswendig. Doch niemals hätte ich für möglich gehalten, wer er hinter all seinen Gesichtern –
            vom Schwarzmagier über den Nekromanten bis hin zum Priester – wirklich war.
         

         »Und?«, fragte ich mit rauer Kehle. »Wollt Ihr nun den Thron an Euch reißen?«

         Er schenkte mir einen betretenen Blick. »Was?« Er schnaubte ungläubig. »Der Thron
            war nie mein Anliegen. Ich will einfach nur meinen Frieden.« Er stockte. »Ich habe
            das Gefühl, dass mich der Reim gerade meiner Ernsthaftigkeit beraubt hat.«
         

         »Dazu hat es den Reim nicht mehr gebraucht«, murmelte ich verdrossen.

         Nero senkte den Dolch. »Ich glaube, ich habe alle erwischt.« Meine Hand ließ er dennoch
            nicht los. »Wir sollten etwas Wasser finden, um die Wunden auszuspülen, dann kann
            ich sie heilen – «
         

         »Nein«, sagte ich entschieden. »Tut es jetzt.«

         Er runzelte leicht die Stirn. »Weißmagie kann Euch nicht vor Infektionen schützen,
            und wenn sich diese unter Eurer verheilten Haut bilden, könnte das ernsthafte Konsequenzen
            nach sich ziehen.«
         

         Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Nach allem, was ich heute gesehen habe,
            ist eine Infektion weniger wahrscheinlich, als dass Ihr noch einmal Eure Meinung ändert
            und mich wieder umbringen wollt, wenn ich zu viel Zeit mit Euch verbringe.«
         

         Ein paar Sekunden lang sah er mich einfach nur unbewegt an, und auf einmal fühlte
            ich mich, als hätte ich ihm unrecht getan. Obwohl das definitiv nicht der Fall war.
         

         »Also gut«, lenkte er ein und bedeckte meine Hand mit seiner. Die Schmerzen der letzten
            Minuten hatten mich inzwischen so abstumpfen lassen, dass ich mich nicht mehr darum
            scherte, wie es sich anfühlte, bis der kühle Heilzauber verblasste und Nero meine
            verheilte Hand freigab.
         

         Er hielt mir den blutigen Dolch mit dem Knauf in meine Richtung hin. Ich nahm ihn,
            doch Nero ließ nicht gleich los. »Ihr habt noch Gold bei Euch. Reicht es für zwei
            Zimmer in einer Gaststätte?«
         

         Ich verfestigte meinen Griff als Zeichen, dass ich ihm den Dolch notfalls mit Gewalt
            entreißen würde. »Zwei Zimmer?«
         

         Seine Mundwinkel verbogen sich zu einem schelmischen Lächeln. »Oh.« Er ließ los. »Ihr
            wollt Euch ein Bett teilen?«
         

         Ich zischte abfällig. »Ihr bekommt weder ein Bett noch ein Kupferstück von mir.«

         »Dann müsst Ihr auch auf meine Unterstützung verzichten.« Er erhob sich. »Das ändert
            aber nichts daran, dass Ihr die Stadt schleunigst verlassen solltet. Und zufällig
            weiß ich genau, mit wem wir deswegen sprechen müssen. Wenn es darum geht, unbemerkt
            aus Cassidis zu entkommen, kannte bereits meine Mutter die richtigen Leute.«
         

         Verwundert stand ich auf. »Ihr sagtet doch, Ihr wurdet verbannt.« Waren sie dann nicht
            gewissermaßen von den Bediensteten des Königs vor den Stadtmauern abgesetzt worden?
         

         Nero ließ den Blick über die zerstörte Inneneinrichtung des Tempels schweifen. »Das
            war nicht ganz richtig. Vielmehr wurde ein Kopfgeld auf meine Mutter ausgesetzt, weil
            sie der Hexerei bezichtigt wurde.«
         

         Ich stutzte. »Eine Heilerin? Die ihr Leben lang Weißmagie benutzt hat?«

         Er zuckte die Achseln und wandte sich mir zu. »Wie schnell sich selbst rechtschaffene
            Bürger doch in illegalen Gefilden bewegen können, was?« Seine Miene wurde ernst. »Dass
            ich Manioks Bastard bin, war am Hof ein offenes Geheimnis. Aber je älter ich wurde
            und je mehr Ähnlichkeiten erkennbar waren, desto riskanter wurden die Dinge für Cassius,
            den ehelichen Sohn, den mein Vater und der ganze Hofstaat viel lieber auf dem Thron
            sehen wollten.« Halbherzig klopfte er sich Staub und Dreck von der Kleidung. »Also
            haben sie gemacht, was sie immer machen, wenn sie jemanden loswerden wollen: die Tatsachen
            so verdreht, wie es ihnen dienlich war, und andere die Drecksarbeit für sich erledigen
            lassen.« Nachdenklich sah er an seinem neugeformten Körper herab. »Er war nie ein
            Vater für mich. Immerhin zu einer Sache war er am Ende doch noch gut.« Sein Blick
            fiel auf mich, und ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich deutlich weniger
            vorzeigbar aussah als er, der nicht mal Schuhe trug. »Bevor wir im Gasthaus einkehren,
            sollten wir uns aber noch im Euer Erscheinungsbild kümmern …«
         

         »Wir sind noch nicht fertig.« Den Dolch in der Hand, verschränkte ich die Arme und
            musterte ihn skeptisch. »Also gut. Vielleicht brauche ich Euch. Aber wozu braucht
            Ihr mich?«
         

         »Falls die Dinge ungemütlich werden sollten«, antwortete er ohne Umschweife und wandte
            sich bereits in Richtung Ausgang. »Wovon ich nicht ausgehe, aber man weiß ja nie.«
         

         Ich ging ihm nach, doch in mir ratterte es. Ich war nicht zufrieden. Alles andere
            als das. »Das ist der Grund?«
         

         »Was denn sonst? Oder sollte ich eher fragen …« Unerwartet drehte er sich mir zu.
            »Welchen anderen Grund hattet Ihr Euch erhofft?«
         

         In letzter Sekunde blieb ich stehen. Plötzlich war er mir wieder ganz nah, und seine
            bloße Präsenz erfüllte mich mit Feuer und Eis. Ich verengte die Augen. »Glaubt ja
            nicht, ich würde mir jemals wieder irgendetwas von Euch erhoffen.«
         

         Ich hatte ihm mein Vertrauen geschenkt, nur um mich von ihm täuschen zu lassen. Das
            würde mir nicht noch einmal passieren.
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         In einer Stadt wie Cassidis war es nicht schwer, nachts an Kleidung zu kommen. Es dauerte
            nur wenige Minuten, bis wir in einem kleinen Hinterhof auf eine vollbehangene Wäscheleine
            stießen, an der ich mich großzügig bediente. Einige Häuser weiter stand ein herrenloses
            Paar Schuhe vor einer Tür, die Nero vielleicht nicht wie angegossen passten, aber
            ihren Zweck erfüllten.
         

         Ich war in eine dunkelgrüne Robe gehüllt, deren Kapuze alles Notwendige von mir verdeckte.
            Seite an Seite schritten Nero und ich durch die Nacht, passierten hier und da andere
            Menschen, erregten aber keinerlei Aufmerksamkeit. Vielleicht wirkten wir nicht verdächtig –
            oder genauso verdächtig wie alle anderen, die um diese Zeit durch dieses Viertel streiften.
         

         Der Priester würde uns in eine Gaststätte bringen, wo wir auf jemanden treffen würden,
            der uns unbemerkt aus der Stadt schleusen konnte. Dass offenbar genug Einwohner Probleme
            hatten, die sie dazu zwangen, derartige Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen, war
            ein Armutszeugnis für Cassidis. Umso mehr irritierte es mich, als ich realisierte,
            welchen Weg Nero einschlug und wohin er uns ohne Umschweife führte.
         

         »Wohin in aller Welt gehen wir?«, fragte ich, als ich eine Querstraße weiter die große
            Zufahrtsstraße zum Palast erblickte. Sogar jetzt waren dort noch viele Menschen unterwegs.
            »Befinden sich Eure ach so tollen Kontaktleute zufällig im Königspalast, oder habt
            Ihr Euch verlaufen?« Meine Nackenhaare stellten sich auf, als mir klar wurde, dass
            die Schneiderin, die ich ausgeraubt und bewusstlos zurückgelassen hatte, nicht weit
            von hier wohnte.
         

         »Wir sind genau richtig, Teuerste.« Dass Nero mich jetzt so nannte, da er wieder in
            Fleisch und Blut neben mir herging, fühlte sich surreal an. Und nach seinem Mordversuch
            klang es wie Häme. »Wir befinden uns nahe am Stadtzentrum, wohin es selten Palastbedienstete
            in ihrer freien Zeit verschlägt, weil hier viel zu viel los ist. Die üblichen Trunkenbolde
            kehren alle in ihre Stammschenken ein, und jeder, der etwas auf sich hält, wählt seine
            Gaststätte nach einem gewissen Niveau aus. Zu guter Letzt würde man vermuten, dass
            sich Schmuggler vornehmlich in Etablissements nahe der Stadtmauer aufhalten – und
            genau deshalb wird man sie dort nicht finden.« Wir bogen um eine Ecke, und er beschrieb
            eine ausschweifende Armbewegung in Richtung eines heruntergekommenen Schuppens, den
            ich für eine verlassene Ruine gehalten hätte, würden nicht Lichter hinter den Fenstern
            flackern. »Alles in allem ist dies genau der Ort, den wir suchen.«
         

         Ich rümpfte die Nase. »Seid Ihr Euch da sicher?«

         »Absolut nicht«, erwiderte er zu meiner Überraschung und überbrückte zielstrebig die
            Distanz zur Tür, die man wahrscheinlich sogar aus den Angeln pusten könnte. »Aber
            es ist zumindest ein erster Anhaltspunkt.«
         

         »Ein erster Anhaltspunkt?«, raunte ich. »Heißt das, wir werden noch mehr Stopps einlegen müssen als diesen?«
         

         »Ihr zerbrecht Euch immer gleich den Kopf«, tadelte mich Nero. »Warum nehmt Ihr die
            Dinge nicht einfach mehr so, wie sie kommen?« Schwungvoll hielt er mir die Tür auf.
            »Darf ich bitten?«
         

         Um ihn zu passieren, musste ich so dicht an ihm vorbei, dass seine Körperwärme sogar
            durch den Stoff unserer Kleidung auf meiner Haut prickelte. Es fühlte sich unwirklich
            an, dass er wieder lebte. Zu schön, um wahr zu sein – auch wenn es vermutlich gegenteilige
            Gefühle in mir auslösen sollte.
         

         Anstatt hineinzugehen, blieb ich vor ihm stehen und musterte ihn prüfend. Der Gedanke,
            dass Nero nun aus den Gebeinen seines Vaters und der Asche seiner Mutter bestand,
            ließ mir schwindelig werden. »Wird dieser Körper halten?«, fragte ich vorsichtig.
            »Oder könnte es sein, dass er plötzlich in seine Einzelteile zerfällt?«
         

         Er schenkte mir einen erstaunten Blick. »Ganz gleich, wie er entstanden ist, ist er
            jetzt eine fleischliche Hülle wie jede andere.« Schelmisch hob er eine Braue. »Sorgt
            Ihr Euch etwa um mich?«
         

         »Nein«, murrte ich, ehe ich mich vorbeischob. »Ich hatte nur kurz Hoffnung.«

         Wir traten in einen durch und durch stickigen Schankraum ein. Steinbögen und -säulen
            stützten die hölzerne Decke. An kleinen runden Holztischen fanden sich unzählige Schemel,
            die meisten davon besetzt. Der Raum war derart verwinkelt, dass man ihn wahrscheinlich
            von keiner Position aus vollständig überblicken konnte – und ich musste zugeben, dass
            das wohl die beste Umgebung für zwielichtige Geschäfte mit Schmugglern war.
         

         Der Geruch von Eintopf und Schnaps stieg mir in die Nase, und auch wenn ich den ganzen
            Tag noch nichts gegessen hatte, wallte nicht der Anflug von Hunger in mir auf. Ich
            konnte nicht an Essen denken, bis ich nicht wusste, wie es weitergehen würde. Mit
            uns. Mit Nero und mir.
         

         Mein Begleiter blieb nach wenigen Schritten stehen und sah sich interessiert um.

         »Und?«, fragte ich angespannt. »Seht Ihr jemand Vielversprechendes?«

         »Ja«, murmelte er, aber ich konnte nicht ausmachen, wen er meinte, weil sein Blick
            nirgends hängen blieb. »Ja, ich denke schon.«
         

         Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen und kam mir plötzlich beobachtet
            vor. »Dann sollten wir die Sache schnell hinter uns bringen.«
         

         »Nein.« Nero zog mich am Arm beiseite, bis wir an einem einsamen Tisch in einem abgelegenen
            Winkel des Schankraums ankamen. »Wir setzen uns jetzt hin, bestellen uns ein paar
            Erfrischungsgetränke und warten.«
         

         Meine Schultern sackten herab. »Warten worauf?«

         »Dass sie zu uns kommen.« Er schenkte mir einen überlegenen Blick. »Wir wollen doch
            nicht verzweifelt wirken, oder?«
         

         Widerwillig ließ ich mich ihm gegenüber am Tisch auf einer Holzbank nieder – und bezeugte
            kurz darauf mit wachsendem Entsetzen, wie Nero nicht nur zwei Erfrischungsgetränke für uns, sondern eine Portion Eintopf für sich bestellte. Falls er nicht zufällig
            noch ein paar Goldtaler im Sarg seines Vaters gefunden hatte, war klar, wer von uns
            beiden dafür blechen würde.
         

         Unsere Bestellung wurde gebracht, und artig, wie ich war, bezahlte ich dafür.
         

         Nero stieß einen kehligen Seufzer aus. »Ich dachte, es würde länger dauern, bis ich
            die erste Mahlzeit meines Lebens genießen kann.« Er verzog das Gesicht, als er einen
            Blick in den Eintopf warf. »Und zugegeben, ich hatte mit einem etwas besseren Angebot
            gerechnet. Aber wir nehmen, was wir kriegen können, nicht wahr?«
         

         Mit seiner unbeschwerten Art konnte er mich nicht anstecken. »Ich verstehe nicht,
            wie Ihr so ruhig sein könnt.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »In dieser
            Situation, in der wir stecken.«
         

         Zweifelnd musterte er mich. »Soweit ich weiß, steckt nur Ihr in dieser Situation.
            Ich bin offiziell tot, schon vergessen?«
         

         Ein Stich bohrte sich in meinen Oberkörper. Richtig. Ich konnte mir nicht einmal sicher
            sein, ob Cassius oder irgendjemand sonst im erwachsenen Nero den Bastard von damals
            wiedererkennen würde. Er war gewissermaßen anonym – ganz im Gegensatz zu mir.
         

         Ein Grund mehr, weshalb ich ihm ein übergroßer Klotz am Bein war. Dennoch hatte er
            mir geholfen und mich hierhergebracht. Es fiel mir schwer, diese Taten mit dem Mann
            in Einklang zu bringen, der aus dem Sarg seines Vaters gestiegen war und mir ein Schwert
            an die Kehle gehalten hatte.
         

         Man hätte meinen können, jetzt, da Nero wieder zu den Lebenden gehörte, würde ich
            ihn besser verstehen, aber dem war nicht so. Er war nach wie vor ein Buch mit sieben
            Siegeln für mich – und das in einem Haus, das um mich herum niederbrannte.
         

         »Ja!«, rief eine Frau irgendwo in der Gaststätte und machte mich erst nachträglich
            auf die Geigenmusik aufmerksam, die jemand zu spielen begonnen hatte, das Stimmengemurmel
            aber kaum zu übertönen vermochte. »Weiter so!«
         

         Während Nero seinen Eintopf löffelte und es sich gut gehen ließ, sog ich unsere Umgebung
            in mich auf. Größere und kleinere Risse zogen sich hier und da durch den unebenen
            Steinboden und erinnerten mich auf unangenehme Weise an die königliche Krypta. Ich
            war daraus entkommen, doch wie sollte es weitergehen? Nero hatte recht. Ich war diejenige
            von uns, die auf der Hut sein musste. Die so schnell wie möglich Abstand zu Cassidis
            gewinnen musste. Aber was dann?
         

         Im Königspalast hatte er mich davor gewarnt, zu viele Schritte im Voraus zu denken,
            doch jetzt war ich ein ganzes Stück weiter und fand mich vor einer Schlucht ohne Boden
            wieder. Im Grunde hatte ich nur zwei Optionen: Ich kehrte zur Gilde der Flüsterer
            zurück, oder ich ließ es bleiben. Wenn ich zurückkehrte, würden sie zweifelsohne erfahren,
            dass ich kompromittiert war, und mich hinrichten. Wenn ich ging, würden sie das als
            Verrat werten und mich bis ans Ende meiner Tage jagen. Auch wenn ich Cassius’ Leuten
            entkommen konnte, machte ich mir keine Hoffnungen, jemals der Gilde zu entfliehen.
            Sie würden mich immer und überall finden.
         

         Wenn unser Plan aufging, hier an Schmuggler zu geraten, bliebe mir nicht mehr viel
            Zeit. Ich musste mich entscheiden.
         

         »Ich liebe dieses Stück!«, erkannte ich die Frauenstimme von gerade eben wieder –
            und diesmal rückte ihre Besitzerin auch in mein Sichtfeld. Sie war etwas älter als
            ich und blond, mit unzähligen farbigen Strähnen im Haar und sehr leichter Kleidung.
            Die Arme um den Hals eines schwarzhaarigen Mannes mit dichtem Bart geschlungen, drehten
            sie sich in Bewegungen umeinander her, die wohl Tanzen darstellen sollten – er tunlichst
            darauf bedacht, nichts von dem Bier in seiner Hand zu verschütten. Er löste ihren
            Griff an seinem Nacken und schickte sie in einer halben Drehung von sich weg. Dabei
            entglitt sie ihm jedoch, und die Frau stolperte geradewegs an unseren Tisch. »Huch!«,
            piepste sie, als ihre Hüfte gegen die hölzerne Platte prallte. »Tut mir leid!« Erschöpft
            stützte sie sich ab. »Alles dreht sich. Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich mich
            für einen Moment zu Euch setze?« Ohne eine Antwort abzuwarten, rutschte sie neben
            mich und legte seufzend den Kopf in den Nacken. »Ja, das ist viel besser.«
         

         Während Nero lächelte, nahm ich vorsichtshalber meinen Bierkrug in die Hand. Das letzte
            Mal, als sich jemand ungebeten in einer Schenke zu mir gesetzt hatte, waren unsagbare
            Dinge geschehen.
         

         »Verzeiht meinem Weib.« Auch der Mann schloss nun zu uns auf und fragte nicht einmal,
            bevor er sich neben Nero niederließ. »Musik bringt ihr Blut immer in Wallung. Meistens
            hat sie sich nicht mehr unter Kontrolle – und ich manchmal auch nicht mehr.«
         

         Verschwindet, lag es mir schon auf der Zunge. Schließlich würden wir niemals mit Schmugglern in
            Kontakt kommen, wenn wir uns um irgendwelche Betrunkenen kümmerten.
         

         Dabei wirkte die Frau gar nicht mehr so betrunken, als sie lässig die Beine übereinanderschlug.
            »Und?«, fragte sie mit einem spitzen Lächeln auf den Lippen. »Neu in Cassidis?«
         

         Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Nero hingegen lehnte sich gelassen
            zurück und taxierte die beiden mit undurchdringlicher Miene. »Kann man so sagen«,
            antwortete er. »Man könnte aber noch viel eher sagen, dass wir auf der Durchreise
            sind.«
         

         Mir war, als blitzte etwas in den Augen des bärtigen Mannes auf. Wäre seine Frau nicht
            gewesen, wäre er mir inmitten der vielen Gäste nie aufgefallen, so unscheinbar wirkte
            seine abgenutzte Kleidung. »Verstehe. So geht es uns auch, müsst Ihr wissen.« Er setzte
            seinen Krug an die Lippen. »Wir sind tatsächlich sehr häufig in Cassidis auf der Durchreise.«
         

         Die Frau kicherte vergnügt. »Klingt ja fast so, als könnten wir uns gegenseitig Gesellschaft
            leisten.«
         

         Erst jetzt sickerte die Bedeutung des Gesprochenen nach und nach zu mir durch. Nero
            hatte recht gehabt. Die Schmuggler hatten uns gefunden – sie, von denen ich am wenigsten
            erwartet hätte, irgendetwas könnte sich hinter ihrer unschuldigen Fassade verbergen.
            Damit waren sie genau die Richtigen für diese Art von Arbeit.
         

         »Mein Name ist Mo, das ist Coi«, sagte der Mann nach einem großen Schluck Bier.

         »Nero«, antwortete der Priester und ignorierte meinen warnenden Blick, bloß nicht
            mit meinem echten Namen rauszurücken. »Und Asta.«
         

         In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten doch noch umgebracht.

         »Nero und Asta.« Mo sah so aus, als ließe er sich unsere Namen durch den Kopf gehen
            auf der Suche nach einer möglichen Erinnerung an gesuchte Schwerverbrecher. Er schien
            zu keinem alarmierenden Ergebnis zu kommen. »Ihr seht mir wie zwei aus, denen man
            besser keinen Ärger machen sollte.« Mir war, als würde er dabei hauptsächlich mich
            ansehen. »Oder wie welche, die sich gern Ärger einhandeln.«
         

         Ich verengte die Augen. »Kann sein«, antwortete ich schroff. »Aber bisher ist uns
            noch kein Problem begegnet, das wir nicht lösen konnten.«
         

         Mo lächelte dünn. »Gut. Und wir wollen ja nicht, dass ausgerechnet die Ausreise aus
            Cassidis zu Eurem ersten unlösbaren Problem wird, richtig?« Sein Blick zuckte zwischen
            uns beiden hin und her. »Ist ein Kopfgeld auf einen von Euch ausgesetzt?«
         

         »Nein«, antwortete ich sofort.

         »Nicht, soweit wir wissen«, gab sich Nero deutlich weniger bedeckt, und ich funkelte
            ihn an. Das war sicher nichts, was diese Leute hören wollten.
         

         »Wohl wahr«, seufzte Coi. »Man könnte heutzutage meinen, sie tauschen die Fahndungsblätter
            alle fünf Minuten aus. Als könnten sie sich nicht entscheiden, wen sie als Nächstes
            hinrichten wollen.«
         

         Hinrichten, hallte es in meinem Kopf wider, und meine Kehle wurde eng. In einem scheinbar aussichtslosen
            Kampf zu stecken und zu unterliegen, war eine Sache. Aber tatenlos herumzusitzen und
            auf den eigenen Tod zu warten, eine ganz andere.
         

         »Richtig«, bestätigte Nero. »Und in derart unsteten Zeiten ist es vielleicht wirklich
            nicht das Schlechteste, sich gute Gesellschaft für die Reise zu suchen.« Wahrscheinlich
            lag es nur daran, dass sie ihm gegenübersaß, aber Nero sah beim Reden fast ausschließlich
            Coi an, die ihn anlächelte.
         

         Mo stützte sich mit einem Arm auf der Tischplatte auf. Als er den Kopf in unsere Richtung
            drehte, waren wir die Einzigen, die seinen Mund beim Sprechen sehen konnten. »Zum
            Morgengrauen verlässt eine große Lieferung Seide die Stadt. Macht sich auf den Weg
            ins Ausland. Agonia oder so. Da es von einem königlichen Händler transportiert wird,
            haben die Stadtwachen keine Befugnis, die Ware zu überprüfen. Wer oder was auch immer
            sich auf dem Karren befindet, kommt ungesehen nach draußen. Und damit hätten wir«,
            schloss er, »eine Kurzreise von hier bis nach Varingard.«
         

         Meine Mundwinkel sackten herab. »Varingard?«, wiederholte ich ungläubig. »Das ist
            doch genau vor den Toren von Cassidis!« Wahrscheinlich wimmelte es dort noch von Cassius’
            Leuten. Ich wäre nach wie vor nicht sicher.
         

         »Das ist das Angebot«, erwiderte Mo spitz. »Wenn Ihr Euch eher eine Rundreise um den
            Astoria-See herum vorgestellt habt, müsst Ihr Euch leider an einen anderen Anbieter
            wenden.« Mit diesen Worten machte er Anstalten, aufzustehen.
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